
viel ungezwungener. Keines der älteren Bronzeitüce, weldıe das Sannovericte Propinzialmuleum birgt, hat in den Spirallinien einen Punzenichlag

erkennen lailen, wohl aber die Spuren der kängsbewegung eines Stiftes, die audı die zahlreichen Funditüke des Kieler Altertumsmufeums meilt

klar zeigen. Veriucte, Gegenitände in diefer Weile in Wadıs zu modellieren, die jeder iehr bequem wiederholen kann, hatten fogleidı vollen

Erfolg. Kältig iit nur das reicdtlidı hohe HAuf«

treiben der Ränder beim Einziehen der Furdıen

und die geringe Feitigkeit des Waclies. Es ilt

daher nicht ganz ausgeichlofien, daß ftatt Wachs

ein anderer Stoff, z. B. Sarz, das man ja oft

vorgefunden hat, zum Modellieren verwandt

ilt. Beobachtungen nadı dieier Richtung dürften  50. Iohnend fein. Die Punze it dagegen nadı=

weisbar in der jüngeren Bronzezeit; an einigen

Bronzeitüken des Kieler Mufeums (beionders 63.

einem kegelarfigen Scdimuckitük nadı Art der

Abb. 198 in der nordiichen Altertumskunde von

Sophus Müller) find ihre Spuren deuflidı zu

6. erkennen. Aber aucı in dieier Zeit hatte das

Modellieren in Wadıs größere Bedeufung als

das Punzen,

Die Ranke,

Sea Die Pflanzenranke, die fidı bei den Griedıen und Römern üppig entwicelte, fand bei den Germanen

\SCOA®O zunäcdit wenig frudıtbaren Boden, zumal das in Blattwerk auslaufende Rankenornament blieb anfangs fremd.

An der füdlihen Grenze fritt es vereinzelt hervor, wagt fidı audı wohl einmal etwas mehr nadı dem

Norden herauf, fo bei den von Salin in Abb. 175 u. 177 wiedergegebenen Fibeln aus Wehden und der

Gegend von Stade. Das Ornament der leßteren ift in einfacter Kinie in Abb. 6% gezeicnef. Sonit nimmt

III die vor Karls des Großen Zeiten bei den Germanen vorkommende Ranke die einfadite Form der Abb. 65 an.

Man hatte fo wenig Gefühl dafür, daß es fidı um eine pflanzlidıe Form handelte, daß man die Ranke

———— gelegentlict gegen die natürlidie Richtung wacien ließ, Abb. 65a, ja man feßte fie nadı Art der Abb. 66 fallch

ONYO SC zulammen, man könnte dieies Ornament in Anlehnung an die faliche Spirale fehr wohl als „falle Ranke” be»

65a. 66. zeicınen. Sodann Sehen wir audı einzelne Ranken aus der Randlinie herauswadien (Abb. 67 u. 68).

Schlieglicdı wurde die Ranke als Füllornament von Flächen verwendet (Abb. 69, 69a, 70 u. 71), fie ähnelt dann

{ I % oO \9/ ® 9 der verknüpften Spirale der nachchriftlichen Zeit fo fehr, da man fie kaum von derielben icheiden kann.

 

on. 68. Bei Ornamenten weiß man oft nic, ob man die Linien oder die Trennungsfurcen als das Muster

aniehen fol. Diefe Unficherheit hat Ichon früher beitanden, fie konnte beionders dadurdı Nahrung finden,

SIE\G) daß man bei Bronzeguß Form und Gegenform hatte und daher bald das Ornament, bald den Grund hervor-

&689 &o treten fah. So erklärt es lid, daß man bei der einfacdıen Ranke (Abb. 65) die Zwicel des Grundes oft für

OS>) das eigentlidie Ornament hielt und ähnlidı wie beim Mäander (Abb. 78 bis 30) hakenarfige Figuren hervorfreten

cz69 + ließ (Abb. 72). Diele Saken wurden dann wohl als ein ganz ielbitändiges Ornament in Reihen oder aucı

: 69a einzeln angewendet (Abb. 72a). Die in derielben Weile benußte Form 73 leitet fidı ganz ähnlich aus der ge-

©. BRRHN teilten Ranke (Abb. 73a) her. Mandıe Schmuckgegenitände mit emailliertem Grunde bieten treffende Beiipiele

PIARI=) für dieie Art des Zierwerkes (vgl. u.a. Salin, Abb. 310 u. 383). Y XGY

PRER Nacı allem ilt die von den Germanen im eriten Jahrtaufend unferer Zeitrecı- AS dd 6 >.
SARA nung angewendete Ranke vor dem Eindringen der füdlichen Formen zur Zeit Karls des 02

ERER Großen kaum als pflanzlidıes Ornament anzufprechen, fie iit demgemäß audı hier im L Lo. S- 73a.

ö Enichluß an die Spiralen und Mäander behandelt.

Der Mäander und das SBakenwerk,

&OdoıreorrIeElE Der Mäander und die fortlaufende Pflanzenranke haben eine gewilfe Ähnlichkeit, man

hat daher wohl den Mäander aus der Pilanzenranke herleiten wollen, Diefe Deufung muß felbit

75. 74. 76. für die alte orientaliich-helleniiche Kunit abgewieien werden. Der Mäander haf weit engere Ver«

wandtichaft zu der Spiralreihe. Abb. 74 zeigt, wie die Spirale, die Wellenlinie und der Mäander

[Ela Inalmm durdı geringe Umbildungen auseinander entitehen können. Die Pflanzenranke wird gekennzeichnet

47. durch feitlidie Abzweigungen, der Mäander bildet ein fortlaufendes Band oder bei reidıeren Formen

die Durchichlingung mehrerer Bänder (Abb. 75 u. 76). Wenn audı in der germaniichen Kunif das

Auftreten von Spiralreihe und Mäander zeitlidı weit auseinander liegt, io gehören fie dem Weien

nadı dodı zuiammen, wie die Spirale follte man audı den Mäander auf Bandverzierungen zurück-

führen; audı er ift wohl aus der Verzierung der Gegenitände der Kleinkunit, insbeiondere der

Kleidung herzuleiten. Man kann den Mäander mit einer fortlaufenden kitze oder einem Bande

legen. Das leßfere, das ficı nicht willig kRrümmt, läßt fidı durdı Umkniffen beionders leicıt in die

eckigen Mäanderiormen bringen.

Der Mäander hat ein langes keben in der alten Kunit gehabt, er zieht fich durdı die grieciiche, römiiche, altchriftlie und fog.

romaniihe Kunit bis ins 13. Jahrhundert hinein. Die germaniiche Kunit zeigt Anklänge an ihn ichon in den jüngeren Abidnitten der
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fog. Bronzezeit, wo er aber nodı die Form rundlicher Bandzüge aufweilt. Klarer in eckigen Zügen fritt er in der fog. römiicıen Zeit hervor

(Abb. 37, s und 51) und zeigt fidı dann veriprengt in der Völkerwanderungszeit an Schmuckitüken und kleineren Gegenitänden. Beiondere Be-

deutung hat der Mäander als Motiv der Flächenverzierung gewonnen; in der ipäten römilchen

 

 
 

Zeit find Moiaiks auf Fußböden und Wänden beionders gern mit plaitilch gezeicıneten Mäandern 78. 8. 818

gezierf, bei denen das gekniftte Band klar zum Ausdruck kommt. Mit Karl dem Großen ==== JCc = I

dringen diefe forfgeießt in der altcıriitlichen Zeit gepflegten Bandverzierungen weiter nadı dem —T-ZE LET

Norden vor und werden dann in Friefen der Wandmalerei zu einer reichen Blüte entwickelt Tr [- L | H
(Abb. 77), die einzelnen Bandteile bekommen lebhafte Farben, wie fie unter anderen Reite 82.

der frühen Bemalung der Kirdıe in Oberzell auf Reidtenau und des Domes fowie der um 1000

gebaueten Michaeliskirdıe in Sildesheim aufweiien. Die Werke von Bormann und Gelis-Didot

über mittelalterlidie Malerei bieten Beilpiele.

Wenn der Grund eines Mäanders mehr in Erfcheinung fritt als das Ornament

felbit (Abb. 78, 79 u. 80), dann kann ein hakenarfiges Zierwerk entitehen, deiien Serkunft

man nicdıt mehr ohne weiteres errät. Wir werden gleicı iehen, daß audı andere Formen

auf ähnlicdıe Bildungen führen. Diefe hakenarfig ineinander greifenden Formen find aucı

auf reicıe und häufig mehr willkürlich ausgebildete Mäander angewendet, fie dehnen fich dann zur Flächenverzierung aus, Durdı Übereinander-

legen mehrerer Mäander der Form 78, 79 oder durdı freppenarfigen Verlauf derielben, ictließlidi durdı Verknüpfen von Mäanderbändern in

der kängsridtung und Söhenrichtung ergeben lic wechfelreiche Figuren.

2l | 5] zili < N FA Es kann audı ein zentral gebildetes Zierglied, z. B. das Bakenkreuz

80. .

(Abb. 81 u. 81a), den Ausgang für reicıere Formen bilden (Abb. 82). Ein>
5 | ’ > klar entwickeltes Flächenornament itellt Abb.83 dar. Beionders gern hat

man diefe Ornamente Ichräg geitellt, wie es Abb. 84 u. 85 zeigen. His

es 2 N pailende Benennung für dieie Art von Zierwerk möchten wir das Wort

| Bakenwerk voriclagen, in England hat man es wegen der Ähnlichkeit

IR 83 84 85 mit einem reicı ausgefeilten Schlüfielbart wohl Schlüffelmuiter „key-
patern“ genannt.

Wenn man den einfadıen Mäander (Abb. 86) in fpiße Winkel legt (Abb. 86a), dann bildet derfelbe das in Abb. 87 dargeitellte
Sakenband, von dem Hbb. 88 eine Abwandlung iit. Bei Verknüpfung zweier folder Bänder entiteht Abb. 89, die fich Ichließlidi zu dem

Fläcdenmuiter (Abb. 90 u. 90a) entwickelt hat. HAudı einfach hakenförmig ineinandergreifende Formen nadı Art der Abb. 91 treten auf, fie

können fich an das Fleditwerk (f. unten) anlehnen.
86 8a

Das Sakenwerk findet lid auf Fibeln und anderen Schmuckgegenitänden mit ein- Inasd

getieftem, eingekerbtem oder emaillierfem Grund, es fritt im Buchichmudk auf und iit fchließlich VAVZAA

88
auf Stein gemeißelt, wofür die Kreuze in Irland, Schottland und England eine Fülle von Bei- 87

ipielen bieten. Näheres findet man in dem Werke: „Early christian monuments of Scotland _ |

von Romilly Allen“. N \ \ X x
Die Sakenmufter forderten eine icharfe Veritandesarbeit des Entwerfenden, was man

bei Veriuchen, ähnlidhe Muiter zu erfinden, erkennen wird. Oft wird es felbit ichwer, den geieß- 82

mäßigen Verlauf der labyrintharfigen Gänge zu verfolgen, in denen die Bänder das ganze

Muiter zulammenhängend überziehen. leichter erkennt man das Geieß der Wiederholung, wenn

man nicıt die Bänder, iondern den Zwiidtenraum verfolgt. Derielbe zeigt bei Abb. 83 Sfiörmige

Saken, die wecielnd itehend und liegend ineinander greifen. Im Muiter 8%, das man ebenfowohl

itehend wie Ichräg verwenden kann, find Cförmige Saken mit Silfe eines in der Mitte an«

greifenden Stabes Ichräg untereinander gehängt. Das Sakenwerk der

VayayaV, v Abb. 85 it demjenigen von 84 verwandt, jedodt durdı den Rand der

NV IIN Fläcdte beeinflußt. Gerade der Anichlug an den Rand hat dazu geführt,

YISNNN die Muifer zu ändern und Bildungen zu fchaffen, wie fie Abb. 88 — 90

9, zeigen. Man wollte die lang ausgezogene Spige des Idıräg um«

gebogenen Bandes vermeiden, fchnift daher ein Stück der Spiße ab

und legte die dadurdı entitehende Dreiecsfläce dem Grunde mit zu. So entitehen die kleinen Dreiedke in Abb. 88. Sebfe man diefes Muiter

nebeneinander, dann rücken die Dreiecke audı in die Mitte der Fläcte (Abb. 89). Die beiden Flächenmuiter 90 und 90a untericheiden lid nur

dadurdı von einander, daß die Dreiede bei der leßferen Figur ausgiebiger verwendet find durdı Abitugen aller fpigen Ecken der Bänder, fo daß

nur redıteckige Umbiegungen entitehen. Die Muiter 83 bis 90a find nicht vereinzelten . Werken entnommen, fondern häufiger, z. T. fogar redıt

oft, verwendet, io daß man Dußende von Beifpielen für fie aufzählen kann, Es gehören diefe Muiterungen mit zu den in der frühen angel-

fächfiic -iriichen Kunit gern gepflegten Kunitbildungen.

 

Das Flecdtwerk.

Unter den Ornamentbildungen bei den germaniichen Völkern nimmt das geflochtene Werk, das an Schöpfungen der Baukunit und

Kleinkunif in Stein, Solz und Metall auftritt, das auch felbit als Buchichmuct gern verwendet ilt, eine hervorragende Stelle ein.

Man hat fidı neuerdings mehrfacd mit dieiem Zierwerk beichäftigt, Stückelberg in feiner lombardiichen Plaitik, Zürict 1896, fieht in

ihm ein für den Stein erfundenes, ednational lombardiiches Ornamente. Zimmermann in feiner oberitalifchen Plaitik, Leipzig 1897, leitet es

vom wirklichen Geflecht aus Weidenrufen ab, das in die aufgelegte Metallarbeit, dann zum 5olz und weiter zum Stein vordrang. Er fieht in der

dreiiträhnigen Teilung der verflocdttenen Bänder ein beionderes Merkmal des Iombardiichen Stiles, der gegen Ende des 7. Jahrhunderts das

Flecditwerk entwickelt und der im Süden troß der Renailfancebeitrebungen Karls des Großen weifergehf. Dieier Stil dringt nadı Zimmermann im

8. und 9, Jahrhundert nadı Dalmatien und dem Balkan hinüber, kommt im 9. und 10. Jahrhundert nadı der Schweiz, überichreitef erit im
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